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Carina Altreiters vorliegende Studie
ist nicht nur eine detaillierte Auseinan-
dersetzung mit der Klassenanalyse
des französischen Soziologen Pierre
Bourdieu am Beispiel junger Industrie-
arbeiterInnen in Österreich. Die Studie
ist auch als Intervention in einen sozial-
wissenschaftlichen Diskurs zu lesen,
der sich in den letzten Jahrzehnten von
dem Thema Klasse verabschiedet hat.

Intervention in klassenabstinente
Arbeitssoziologie

Der Band stellt in einer Rückschau
der letzten Jahrzehnte die marginale
Bedeutung der Strukturkategorie Klas-
se innerhalb der sozialwissenschaftli-
chen Theoriebildung und empirischer
Forschung dar. Die Klassentheorie von
Marx war für die deutschsprachige In-
dustriesoziologie der 1950er- und
1960er-Jahre noch von Bedeutung.
Ein Strang war beispielsweise die
Klassenbewusstseinsforschung, die
danach fragte, wie sich der technische
Wandel, der in den Betrieben zu beob-
achten war, auf das Bewusstsein der
ArbeiterInnenschaft niederschlägt.

Ab den 1980ern lässt sich dann aber
eine Distanzierung zu klassenanalyti-
schen Perspektiven feststellen. Das In-
teresse galt nunmehr dem Individuum,
sozialer Identität und Kritik am marxis-

tischen Klassenbegriff. Auch in der Ar-
beitssoziologie schlug sich das nieder.
Im Rahmen der subjektorientierten So-
ziologie waren nun die Herstellungs-
und Strukturierungsleistungen der
Subjekte von Interesse. Dieser „… indi-
vidualisierte Blick versperrt den Weg
für eine relationale Analyse kollektiver
Unterschiede und ihrer Entstehungs-
hintergründe, selbst wenn sie sich em-
pirisch aufdrängen“ (S. 38). Auch in
Studien, bei denen die soziale Herkunft
eine größere Rolle spielt, bleiben die
Erklärungsmuster auf einer individuel-
len Ebene, die „… die Wirkung latenter
Strukturierungsmechanismen schwer
zugänglich macht“ (S. 42). Die Ursa-
chen und Auswirkungen sozialer Un-
gleichheit wurden nicht mehr in struktu-
rellen Bedingungen gesucht, sondern
im Individuum. Auch die Klassenanaly-
se bei Bourdieu setzt beim Individuum
an, analysiert aber den Umgang mit so-
zialen Strukturen auf der Subjektebene
immer auch systematisch im Kontext
von Klassenherkunft.

Klassenmodell Bourdieu

Bei der Klassenanalyse von Bour-
dieu steht die Herstellung sozialer Ord-
nung im Rahmen von klassenbezoge-
nen Machtverhältnissen im Zentrum.
Ein zentraler Begriff dabei ist der sozia-
le Raum. Bourdieu denkt Gesellschaft
als einen soziale Raum, in dem sich die
Gesellschaftsmitglieder gemäß den
Ressourcen, die sie mobilisieren kön-
nen, positionieren. Diese Ressourcen
sind die Kapitalsorten. Es gibt drei Ar-
ten von Kapitalien, nämlich ökonomi-
sches Kapital (Vermögenswerte), kul-
turelles Kapital (Bildung und Wissen)
und soziales Kapital (Verwandtschafts-
und Beziehungsnetzwerke). Berufspo-
sitionen sind laut Bourdieu „… ein guter



Indikator für die Positionierung von Ak-
teurInnen im sozialen Raum“ (S. 57).
Bourdieu argumentiert eine statisti-
sche Deckung zwischen dem Raum
der sozialen Lage und dem Raum der
Lebensstile; diese Deckung resultiert
in einer Klassenposition. Die Klassen-
positionen werden durch den Habitus
vermittelt. Der Habitus wiederum ist ein
System von Praktiken und Denkwei-
sen, das man in der Sozialisation er-
lernt.

Bourdieu nimmt eine Zeitperspektive
ein, d. h. er sieht sich einen Ausgangs-
punkt an, wo die Laufbahn eines Sub-
jekts beginnt und sich mehrere Optio-
nen auftun. Der objektive Möglichkeits-
raum sind z. B. die Kapitalsorten, über
die man verfügt, die Struktur des Ar-
beitsmarktes oder des Bildungssys-
tems. Der subjektive Möglichkeitsraum
umfasst die Möglichkeiten, die wir
wahrnehmen, was uns als normal er-
scheint, aber auch Chancen, die man
sich erhofft. Die Passung, also dass
sich die habituellen Neigungen mit den
Arbeitsanforderungen decken, wurde
von Bourdieu nur marginal bearbeitet.
Jedenfalls begünstigt eine Passung
die „… Verkennung des Ausbeutungs-
charakters von Arbeit bzw. des eige-
nen Anteils, der dazu geleistet wird“
(S. 69).

Mit dem sozialen Raum, dem Habi-
tus, dem (objektiven und subjektiven)
Möglichkeitsraum und (Nicht-)Passun-
gen sind die zentralen Kategorien be-
nannt, mit denen Altreiter die Lebens-
wege junger IndustriearbeiterInnen in
Österreich analysiert. Die Analyse un-
terteilt sich in drei Abschnitte: Zuerst
werden die verschiedenen Wege der
InterviewpartnerInnen zu dem gegen-
wärtigen Erwerbsverhältnis dargestellt
(Wege in die Arbeitswelt). Danach wer-
den die Einstellungen dazu analysiert

(Eine Arbeit, die passt?), um anschlie-
ßend zu fragen, wie die Zukunftsvor-
stellungen denn so aussehen (Gekom-
men, um zu bleiben?).

Wege in die Arbeitswelt

In diesem Abschnitt ist der Übergang
von der Schule in die Arbeitswelt bei
den InterviewpartnerInnen von Interes-
se. Das österreichische Bildungssys-
tem ist stark selektiv, die Aufteilung der
Kinder auf verschiedene Schultypen
findet früh statt. Dabei ist der Bildungs-
hintergrund des Elternhauses relevant:
Haben die Eltern beispielsweise Matu-
ra, ist auch die Wahrscheinlichkeit grö-
ßer, dass das entsprechende Kind eine
AHS (Oberstufe) besuchen wird.

Bei dem Übergang von der Schule in
die Arbeitswelt unterscheidet Altreiter
zwischen einer ungebrochenen und ei-
ner gebrochenen Klassenreprodukti-
on. Eine ungebrochene Klassenrepro-
duktion manifestiert sich zum Beispiel
in der Entscheidung, eine Lehre nach
dem Hauptschulabschluss zu machen:
Die subjektiven Wünsche werden an
die objektiven Chancen angepasst.
Die Lehre ist in den Erzählungen der
entsprechenden InterviewpartnerIn-
nen etwas, das diese schon lang tun
wollen. Andere Optionen sind außer-
halb des subjektiv wahrnehmbaren
Möglichkeitsraums. Doch was prägt
diese Selbstverständlichkeit, Lehre sei
die einzige Möglichkeit? Altreiter führt
hier, basierend auf der Analyse des
empirischen Materials, mehrere Grün-
de an: Zum einen vermittelt eine gerin-
ge Passung zwischen schulischen An-
forderungen und lebensweltlichen Er-
fahrungen, dass Bildungseinrichtun-
gen nicht der passende Platz sind.
Zum anderen haben auch die Eltern
und das soziale Umfeld eine prägende
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Bedeutung auf die Übergangsent-
scheidungen der Kinder. Zudem spie-
len finanzielle Notwendigkeiten eine
weitere Rolle, sich für die Lehre und
gegen einen längeren Bildungsweg zu
entscheiden. Weiters kann eine schon
in der Primärsozialisation erlernte Dis-
position für manuelles, körperliches
und handwerkliches Arbeiten den
Grundstein bilden, eine Lehre anzu-
streben.

Nicht-Passungen wiederum zeigen
sich in einer gebrochenen Klassenre-
produktion: Befragte streben danach,
den subjektiv wahrgenommenen Mög-
lichkeitsraum zu erweitern, beispiels-
weise nach der Hauptschule eine wei-
terführende höhere Schule anzustre-
ben. Das kann z. B. mit einer Aufstiegs-
orientierung von höher qualifizierten
Teilen der ArbeiterInnenklasse zusam-
menhängen.

Im Fokus der Studie steht die Repro-
duktion von Klasse, und aus diesem
Grund sind besonders die Überlegun-
gen zur Schließung von Möglichkeits-
räumen von Relevanz. Also welche
Mechanismen führen die Befragten
wieder auf die objektive Klassenlauf-
bahn zurück, trotz ihrer Versuche, die-
se zu verlassen? Die Anforderungen
des Bildungssystems stellten effektive
Barrieren dar. Diese Diskrepanz wurde
von den Befragten als Selbstzuschrei-
bung übernommen. Auch standen
Kosten-Nutzen-Rechnungen im Vor-
dergrund. Der Befragte Patrick sah bei-
spielsweise den symbolischen Wert ei-
ner Matura, sah aber auch, dass ihm
dies keine finanziellen Vorteile bringt.
Gerade die antizipierten Erfolgsaus-
sichten halfen dann, retrospektiv die
Entscheidung zu rationalisieren, d. h.
als richtig einzuordnen. Aber auch die
Bedeutung von Erwerbsarbeit aus dem
Herkunftsmilieu prägte die Entschei-

dung für eine Lehre und gegen andere
Lebensentwürfe.

Zusammenfassend sind es zum ei-
nen schulische Verdrängungsmecha-
nismen, die einen Einfluss auf die Bil-
dungsentscheidung der Befragten ha-
ben („sich fehl am Platz fühlen“). Zum
anderen anderen übt aber auch die
klassenspezifische Disposition für die
Erwerbswelt eine Anziehungskraft aus,
die sich sowohl aus einer Disposition
für manuelle Arbeit (Vorliebe für hand-
werkliche und technische Tätigkeiten)
als auch dem hohen Stellenwert von
Erwerbsarbeit speist.

Eine Arbeit, die passt?

In diesem Abschnitt wird der Fokus
auf den betrieblichen Kontext gerich-
tet. Aspekte wie Arbeitsbedingungen,
subjektive Praktiken und Fertigkeiten
sowie Orientierungen und ihre Wech-
selwirkung stehen dabei im Vorder-
grund.

Ein wesentlicher Faktor für die Pas-
sung zwischen Arbeitstätigkeit und
klassengeprägter Herkunft ist eine in
der Primärsozialisation (familiäre Prä-
gung beim Aufwachsen) erlernte Dis-
position für körperliche Arbeit. Diese
äußert sich im handwerklichen Kön-
nen, aber auch in einem spezifischen
Arbeitsverständnis, das auf dem Ein-
satz von körperlicher Arbeitskraft be-
ruht. Das reicht von einer „Vorliebe für
handwerkliche Tätigkeiten“ bis hin zu
einem „Stolz auf die eigene physische
Stärke und Ausdauer, die Kraft, schwe-
re Arbeitsbelastungen aushalten zu
können“. Ein anderer Faktor sind so-
ziale Beziehungen, im Speziellen die
Wirkungskraft von Gruppenidentität
und Gruppenzusammenhalt. „Viele
Befragte verfügen bereits vor dem Ein-
tritt in ihren gegenwärtigen Arbeitsplatz
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Kontakte zu Beschäftigten im Betrieb“
(S. 216). Soziale Gruppen stabilisieren
sich nach innen über spezifische Wert-
und Normvorstellungen. So sind dann
beispielsweise ein gemeinsames Leis-
tungsethos sowie Abgrenzung zu an-
deren Arbeitsbereichen der soziale Ze-
ment, der die klassenspezifische Posi-
tionierung im Rahmen der spezifischen
Anstellung im Industriebereich verfes-
tigt.

Gekommen, um zu bleiben?

Klaffen Ansprüche und Wirklichkeit
auseinander, treten Spannungen auf.
In diesem Abschnitt diskutiert Altreiter,
wie die IndustriearbeiterInnen ihrer
Studie mit diesen Spannungen umge-
hen.

Eine Strategie, mit der Inkongruenz
von Erwartung und Wirklichkeit umzu-
gehen, ist die Adaption. Dabei werden
„… jene Erwartungen und Träume als
unerwünscht abgelehnt, die aufgrund
der sozialen Herkunft ohnehin in uner-
reichbarer Ferne liegen“ (S. 231), also
die außerhalb des objektiven Möglich-
keitsraums angesiedelt sind. In diesem
Punkt thematisiert Altreiter die negati-
ven Seiten der Passung: Die habituel-
len Neigungen der Arbeitssubjekte de-
cken sich mit den Arbeitsanforderun-
gen, aber nur wegen spezifischer Stra-
tegien des Umgangs, die die Arbeits-
subjekte entwickeln. Beispielsweise
nehmen sie im Rahmen einer pragma-
tischen Haltung ihre subjektiv-sinnhaf-
ten Ansprüche an die Arbeit zurück
und betonen die materiellen Aspekte:
„Arbeit ist Arbeit. Muss man machen.
Bleibt nicht aus“ (S. 239). Es bleibt da-
bei der „Beigeschmack von Resignati-
on und Frustration“ (S. 238): Pas-
sungsverhältnisse werden hergestellt,
aber nicht friktionslos.

Neben Adaption identifiziert Altreiter
Kompensation und Transformation als
wesentliche Dimensionen subjektiver
Umgangsstrategien. Bei der Kompen-
sierung versuchen die Arbeitssubjekte,
die sinnhaften Ansprüche, die in der
Arbeit nicht umgesetzt werden können,
in anderen Bereichen zu verwirklichen.
Die InterviewpartnerInnen machen das
beispielsweise in der Tätigkeit im Be-
triebsrat oder indem Hobbies wie Mu-
sik eine positive Identifikationsfolie be-
reitstellen. Bei der Transformation wie-
derum versuchen die Arbeitssubjekte,
nicht eingelöste Ansprüche durch eine
Veränderung der Arbeitstätigkeit zu
verwirklichen, beispielsweise durch
berufliche Weiterbildung oder Neuaus-
richtung.

Fazit

Die Studie von Carina Altreiter zu
den Wirkungsmechanismen von Klas-
senpositionierung bei jungen Industrie-
arbeiterInnen in Österreich ist eine
überzeugende empirisches Untersu-
chung, welche die Zugkraft von Klas-
senlagen untermauert.

Diese Zugkraft äußert sich in habitu-
ell geprägte Dispositionen und Rele-
vanzsystemen, die Passungen zu den
entsprechenden Arbeitstätigkeiten her-
stellen. Dieser ungebrochenen Klas-
senreproduktion stellt Altreiter die ge-
brochene Klassenreproduktion gegen-
über – die Fälle, in denen durch eine
Erweiterung des subjektiven Möglich-
keitsraumes eine Mobilität im sozialen
Raum angestrebt wird. Klassenrepro-
duktion wird durch Passungen herge-
stellt, beispielsweise über eine körper-
orientierte Anspruchshaltung oder
über das soziale Umfeld im Arbeitskon-
text. Adaptionsstrategien (pragmati-
scher Umgang mit der Arbeit, instru-
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mentelle Orientierung und die Realisie-
rung von Ansprüchen in anderen Be-
reichen) verfestigen Klassenpositio-
nen.

Die materielle Wurzel einer Klassen-
gesellschaft sind (ökonomische) Aus-
beutungsverhältnisse. Innerhalb kapi-
talistischer Konkurrenzverhältnisse be-
steht die strukturelle Notwendigkeit, als
Betrieb profitabel zu sein. Profitabilität
wird über eine Reihe an Mechanismen
(Arbeitsorganisation, Management-
kontrolle, Einsatz von Technologie, Ar-
beitsintensivierung etc.) hergestellt,
die je nach Branche und Tätigkeit vari-
ieren, und gründet generell darin, dass
die Menschen im Arbeitsprozess einen
größeren Wert schaffen, als er sich in
der Entlohnung manifestiert (unter der
Voraussetzung, dass genügend Wa-
ren am Markt verkauft wurden). Das
Einziehen der analytischen Kategorie
Klasse fasst dieses antagonistische
Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit.

Pierre Bourdieu wiederum fasst Klas-
se als Ressourcenausstattung: „Ge-
sellschaftsmitglieder … positionieren
sich auf Grundlage ihrer Verfügungs-
macht und ihrem Zugang zu Ressour-
cen relational zueinander“ (S. 78). Im
Anschluss daran konzeptualisiert Al-
treiter Klassenpositionierung mit Beruf
und diskutiert die jeweilige Klassenpo-
sitionierung gemäß dieser Kategorie
(biografischer Weg dahin, Wahrneh-
mung und eventuelle Veränderungs-
bestrebungen). Am greifbarsten lässt
sich das in dem Abschnitt zeigen, in
dem ArbeiterInnen als sozial-rechtliche
und historische Gruppe diskutiert wer-
den. Laut der Klassenkonzeption diffe-
renziert sich die ArbeiterInnenklasse
gemäß der unterschiedlichen Ausstat-
tung mit kulturellem und ökonomi-
schem Kapital. Das führt dann zu ver-
schiedenen Gruppierungen wie an-

und ungelernte ArbeiterInnen, Fachar-
beiterInnen usw. sowie verschiedenen
Milieus, wie z. B. dem leistungsorien-
tierten ArbeiterInnenmilieu.

Hier bietet sich ein spannender wei-
terführender Pfad an. Da die Klassen-
analyse, wie sie in diesem Buch be-
sprochen wird, weitgehend ohne den
Ausbeutungsbegriff als konstitutives
Merkmal kapitalistischen Wirtschaf-
tens und folglich der Prägung von Ar-
beitsverhältnissen auskommt, ist es si-
cherlich ein interessantes Unterfan-
gen, diesen Fokus konzeptuell mit zu
berücksichtigen. Auf Seite 283 spricht
Altreiter diesen Punkt dezidiert an,
wenn sie Pragmatismus als Schutzme-
chanismus sieht, angesichts des Herr-
schaftscharakters von Erwerbsarbeit.

Das Buch ist eine empirisch fundierte
Analyse, wie Konsens zu kapitalisti-
schen Produktionsregimen durch vor-
gelagerte Prozesse hergestellt wird
(wie z. B. bei Michael Burawoy). In vie-
len Beispielen wird einem näher ge-
bracht, wie Passungen zwischen Ar-
beitstätigkeit und habitueller Ausstat-
tung und zwischen objektiven- und
subjektiven Möglichkeitsraum herge-
stellt werden. Gerade für die Arbeite-
rInnenbewegung und ihren Organisa-
tionen ist das ein wertvoller Befund,
denn Passungen heißt auch „… eine
Verkennung des Ausbeutungscharak-
ters von Arbeit“ (S. 69).

Der Studie gelingt es durchgehend,
den Fokus subjektorientiert zu halten,
unter gleichzeitiger Berücksichtigung
der sozialen Genese. Sie zeigt, dass
Klassenreproduktion nicht geradlinig
erfolgt. Die Einfügung in klassenent-
sprechende Berufspositionen ist ein
Aushandlungsprozess und der Habitus
eine Ressource, um Passungen herzu-
stellen. Dabei gibt die Studie Anlass für
eine Reihe weiterführender Fragen:
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Wie wird beispielsweise der ökonomi-
sche Zwang, seine Arbeitskraft und Le-
benszeit in Wert zu setzen, als ein Mo-
ment von Klassenherrschaft reflek-
tiert? Und welchen Beitrag leisten dazu
Gewerkschaften und Betriebsratskör-
perschaften als primäre Instanzen von

Hegemoniebildung der Lohnabhängi-
gen? Gerade die Abwesenheit solcher
Narrative in den Erzählungen der Be-
fragten bietet den Stoff für zukünftige
Herausforderungen der (österreichi-
schen) Gewerkschaftsbewegung.

Benjamin Herr
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